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Das wahre Licht scheint jetzt





1. "Licht"





1.1. Gott hat mixen in unserer Welt durch das Kommen seines Sohnes (Johannes 1,14) ein eschatologisches Faktum gesetzt. Jesus ist als der Christus und damit als "das Licht der Welt" (Johannes 8,12) unter die Menschen getreten. Das "wahre Licht ist ... in der Geschichte offenbart worden" (Strecker).





1.2. Die Prädikation Jesu als das "wahre Licht" in 1. Johannes 2,8 trägt deutlich antigonistische Züge. "alaethinos" = hier: echt, göttlich, die Wahrheit enthaltend.





1.3. "Licht" bedeutet biblisch "Heil" und "Leben". Dieses manifestiert sich in Jesus. Als umspannender, einzigartiger Heiland ist er die Quelle alles Hellseins.





1.4. Wie das Bildwort "Licht" im einzelnen zu verstehen und auszulegen ist, lesen wir am Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen Jesu ab. Die Person mit ihrem Sein und Wirken füllt und definiert das Bild.





2. "Scheint jetzt''





2.1. In seiner Gemeinde und in deren verbaler und nonverbaler Verkündigung scheint das "Licht" hier und heute, ohne allerdings im Gemeindebezug aufzugehen.





2.2. Indem sich Jesus an seine Gemeinde bindet und mit deren Wort identifiziert (Lukas 10,16), setzt sich seine Kondeszendenz fort. Sie verlängert sich in die jeweilige Gegenwart hinein. Jesus ist in seiner Gemeinde präsent (Matthäus 18,20; 28,20).





2.3. Unser Heil wurde zwar in der Vergangenheit bewirkt, es wird jedoch als "Wort vom Kreuz" (1. Korinther 1,18) in der Gegenwart aktualisiert und ratifiziert. Deshalb sind wir als Verkündiger des Evangeliums keine Museumswächter, sondern Zeugen des gegenwärtigen und lebendigen Herrn.





2.4. Es muß heutzutage geradezu unverfroren wirken, angesichts zurückgehender Zahlen und schrumpfenden Einflusses in der christlichen Gemeinde am "scheint jetzt" festzuhalten. Jesu Leuchtkraft hat jedoch nicht nachgelassen. Das sagt uns nicht der Blick auf den empirischen Sachverhalt, sondern einzig sein Wort.





2.5. Mehr oder weniger unvermittelt sehen wir uns in einen Jahrmarkt von Religionen und Religiösität hineingestellt. Wir haben Konkurrenz bekommen. Der Budenzauber um uns herum wächst sich aus und fasziniert. Es gilt für uns, sich dieser Situation zu stellen, sie anzunehmen und "gegen" sie zu glauben: "scheint jetzt".





2.6. Das "Licht" des Evangeliums wirkt in mehrfacher Weise: es bewirkt Klärung, es enthüllt, es orientiert und schafft göttliches, neues Leben. Es entreißt aus der Finsternis von Gottesferne, Schuldverfallenheit und Todesgeschick.





2.7. Die indikativische Aussage nimmt uns als Gemeinde aus aller Selbstüberschätzung und Selbstüberforderung heraus. Wir stehen im Dienst des "Lichtes" und in dessen Schein.





3. "Das wahre"





3.1. Dem "Licht" machen "die Lichter" Konkurrenz. Jesus wird bestritten. Sein Anspruch weckt Vorbehalte und Ablehnung. "Extra ecclesiam nulla salus?" (außerhalb der Kirche kein Heil?)





3.2. Das neue Testament läßt keinen Zweifel an der Einzigartigkeit Jesu Christi (siehe auch Apostelgeschichte 4,12). Er ist d e r Heilsweg. Ohne Jesus gehen Menschen verloren.





3.3. Die Behauptung des Evangeliums konfrontiert uns mit der Wirklichkeit und dem Anspruch von Religionen. Jede Religion vertritt einen Absolutheitsanspruch.





3.4. Wir betreten einen Fehlweg, wenn wir die Exklusivität Jesu mit der Überlegenheit und speziellen propria des Christentums begründen und zu verteidigen suchen. Religionsgeschichtliche Vergleiche führen lediglich in die Sackgasse fruchtloser Dispute.





3.5. Im Laufe ihrer Geschichte hat die Christenheit zwei Hauptwege bescheinen, um ihre Beziehung zu den Weltreligionen zu definieren, um von da her Selbstverständnis und Praxis ihrer Missionsarbeit zu konzipieren:





3.5.1. Weg der kategorischen Abgrenzung





Hierbei wird auf eine strikte Diskontinuität zwischen dem Evangelium und den Religionen abgehoben. Beide verhalten sich zueinander wie Feuer und Wasser.





3.5.1.1. Dieser Weg wird bereits im Neuen Testament deutlich markiert: Johannes 14,6 u.a. Auch das Alte Testament hat ein negativ ausgrenzendes Verhältnis zu den Göttern derjenigen Völker, mit denen sich das Volk Israel konfrontiert sieht. Mit diesem Problem wird inneralttestamentlich unterschiedlich verfahren (Negierung der Götter bzw. Subordination unter Jahwe).





3.5.1.2. Tertullian (ca. 160 - ca. 200 n.Chr.)





Er ist von der Nichtigkeit der Götterwelt überzeugt. Alle Götterverehrung kann deshalb nur Trug und leerer Wahn sein. Das gilt auch für die griechische Philosophie. Zwischen dem in Jesus Christus geoffenbarten Gott und den Religionen bzw. Weltanschauungen kann es keine kontinuierliche Verbindung geben. Das gilt auch für das Verhältnis der Christen zu allen Formen des Heidentums.





3.5.1.3. Reformatoren





Sie stellen der religio vera die religio falsa gegenüber. Die natürliche Gotteserkenntnis führt jedoch nie zur Heilserkenntnis. Heil kann es nur in Jesus Christus geben. Andere Wege belassen den Menschen in der Gottesferne.





3.5.1.4. Pietismus





Grundlegend war stets die Überzeugung, daß Menschen ohne Jesus Christus verloren sind, ganz gleich, ob und wie sie sich religiös betätigen. Diese Überzeugung führte zu einem starken Bewußtsein für missionarisches Arbeiten nach innen und nach außen. Diese Linie setzt sich in der Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts fort.





3.5.1.5. Karl Barth (1886 - 1968)





Er ist davon überzeugt, daß jede Form von Religion "der letzte und tiefste Akt des Widerspruchs gegen Gott" ist. In der Religion zeigen sich Abtrünnigkeit und Unglaube des "gottlosen Menschen". Die Offenbarung ist das "ganz andere".





3.5.1.6. Dietrich Bonhoeffer (1906 - 1945)





"Die Exklusivität des Evangeliums ist bei Bonhoeffer ... die Exklusivität der sich kundgebenden Wahrheit Gottes gegenüber den Trieben und Auftrieben menschlicher Subjektivität und Selbstmächtigkeit" (Thielicke).





3.5.1.7. Weltevangelisationskonferenz in Manila 1989





"Wir bekräftigen, daß andere Religionen und Ideologien keine anderen Möglichkeiten zu Gott sind. Die nicht von Christus erlöste Religiösität des Menschen führt nicht zu Gott, sondern ins Gericht; denn Christus ist der einzige Weg zum Vater". - "Weil Männer und Frauen zum Ebenbild Gottes geschaffen sind und in der Schöpfung Spuren ihres Schöpfers erkennen, enthalten auch neue aufgebrochene Religionen manchmal Elemente von Wahrheit und Schönheit. Sie sind jedoch keine Alternativen zum Evangelium. Wir können deshalb nicht zugestehen, daß Erlösung außerhalb von Christus oder ohne eine ausdrückliche Annahme seines Werkes im Glauben gefunden werden kann".





3.5.2. Weg der Synthese





Hierbei wird davon ausgegangen, daß in den Religionen durchaus Fragmente der Wahrheit enthalten sein können. Es besteht hiernach eine gewisse Kontinuität zwischen christlichem Glauben und nichtchristlichen Religionen.





3.5.2.1. Justin (ca.165 gest.)





Nach ihm ist Christentum d i e philosophische Wahrheit. Nachdem Gott in alle Völker und Religionen Elemente von Wahrheit hineingegeben hat, ist in Jesus Christus die ewige Vernunft Gottes endgültig erschienen.





3.5.2.2. Thomas von Aquin (1225 - 1274)





Grundsatz: "Die Gnade hebt die Natur nicht auf, sondern vollendet sie". Demzufolge hat die Jesus-Offenbarung einen ergänzenden und krönenden Charakter. Das betrifft auch das Verhältnis des christlichen Glaubens zu den Religionen.





3.5.2.3. Folgezeit





Seit dem 16. Jahrhundert hat es sich eingebürgert, Religion nicht mehr von der Jesus-Offenbarung her zu beurteilen, sondern die Offenbarung von den Religionen her zu verstehen. Hierbei wird der Einfluß des Humanismus deutlich erkennbar.





3.5.2.4. Hegel (1770 - 1831)





Die Religionen haben bei der prozeßhaften Selbstverwirklichung des absoluten Geistes in der Geschichte ihren unverzichtbaren Platz. Hierbei wird das Christentum als die absolute, vollendete Religion verstanden. In ihm sind Begriff und geschichtliches Sein identisch geworden. Insofern ist Christentum die Erfüllung der Religionsgeschichte.





3.5.2.5. Ernst Troeltsch (1865 - 1923)





Nach seiner Überzeugung kann es die ein für allemal gültige Offenbarung nicht als konkreten geschichtlichen Fall geben, sondern nur als prozeßhaftes Geschehen, das jedoch nicht mit dem Christentum zum Abschluß gekommen ist. Es verläuft weiter: als fortschreitende Offenbarung und als gegenwärtiges religiöses Erleben.





3.5.2.6. Ernst Tillich (1886 - 1965)





"Die universale Grundlage der Religion ist die Erfahrung des Heiligen innerhalb des Endlichen". Für ihn ist die Offenbarung Gottes in Jesus Christus bedingt exklusiv, jedoch bis zum Ende der Geschichte unabgeschlossen.





3.5.2.7. Wolfhart Pannenberg





Er geht von der Einheit der Religionsgeschichte aus, die sich im Prozeß des Zusammenwachsens disparater religiöser Überlieferungen zeigt ("synkretistische Integration"). Hier kommt die Einzigartigkeit des Evangeliums nicht mehr zur Sprache.





3.5.2.8. Ökumenische Tendenzen





Mehr und mehr wird Gemeinsamkeit zwischen dem Evangelium und den Religionen vertreten. In einer immer chaotischer anmutenden Welt soll "das unterschiedliche religiöse Erbe nicht mehr gegeneinander ausgespielt werden" (Egelkraut). Das Verhältnis zu den Religionen bleibt weithin schillernd-unbestimmt, wobei sich ein entsprechendes Vokabular herausgebildet hat: anonyme Kirche, latentes Christsein, Solidarität, Dialog usw.





3.6. Das religionsgeschichtliche Vergleichen von Parallelen führt nicht weiter, weil nicht die "Achse" (R.Otto) bedacht wird, um die jeweiligen Parallelen schwingen. Die Achse des christlichen Glaubens ist das Kreuz Jesu als weltwendende Versöhnungstat Gottes.





3.7. Im Ärgernis des Kreuzes zeigt sich die Unvereinbarkeit zwischen christlichem Glauben und aller Form von Religion bzw. Religiösität. Das wird bereits im 1. Gebot des Dekalogs deutlich. Deshalb hat die Hinkehr zu Christus stets zur Abkehr von den Göttern und den ihnen verbundenen Praktiken geführt.





3.8. Im Lichte des Evangeliums erweisen sich die Religionen als Irrlichter, die Menschen in die Irre führen und in der Irre der Gottesferne und - trotz aller religiöser Bemühungen - in der Heils-Ungewißheit belassen und in ihr fixieren.





3.9. Daß in Jesus Christus das Licht für die Welt leuchtet, kann sich nur im Glauben an ihn und im vom Glauben geprägten Nach-Denken erschließen. Es ist nicht logisch verifizierbar, denn die Person Jesu ist kein "Rätsel", sondern ein "Geheimnis". Dieses erschließt sich nur via Selbsterschließung.





3.10. Aus diesem Sachverhalt ergibt sich die Rolle der verkündigenden Gemeinde. Sie ist Zeuge und Bote des Lichtes und der Wahrheit. Sie hat nicht die Wahrheit, sondern sie weiß und lebt von dem, der die Wahrheit selber ist. Das macht sie einerseits demütig und bescheiden, zugleich aber auch selbstbewußt und verkündigungsgewiß.
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Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis





Ich möchte dieses Thema nach drei Seiten entfalten:





Der christologische Bezug. Von der Nachfolge Christi ist die Rede. Das heißt, der das sagt und vorausgeht ist Christus. Er ist das Subjekt des Handelns. Wir sind gerufen, ihm nachzufolgen. Wir sind Objekt, das in Beziehung tritt zu Christus. Unsere Nachfolge ist orientiert am Christus. Unser Christusbild bestimmt demnach unseren Wandel in der Nachfolge. Sowie unser Glaube immer auch ein Spiegelbild ist von dem Bild, das wir von Christus haben.





Eine anthropologische Aussage. Der Satz: "... wird nicht wandeln in der Finsternis" sagt aus, daß der Wandel in der Finsternis zum Mensch gehört. Der Mensch befindet sich immer schon in der Finsternis. Diese Aussage ist jedoch immer eine Aussage von Christus her, der das Licht ist, das von Gott in die Welt gekommen ist.





Die ekklesiologische Bestimmung. Der Satz: "Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln ..." sagt, daß in der Nachfolge unsere Christusbeziehung, unser Glaube an Christus geschichtlich Gestalt annimmt.





Christologischer Bezug


Anthropologische Aussage


Ekklesiologische Bestimmung





Ich ändere die Reihenfolge und beginne mit:





I. Anthropologische Aussage





1. Das Menschenbild des Johannesevangeliums





Das Bild vom Menschen, das uns im Johannesevangelium vor Augen gestellt wird, zeigt uns einen Menschen, der in der Finsternis wandelt, bevor ihn das Licht trifft, das von dem Gesandten Gottes ausgeht. "Das war das wahre Licht, das alle Menschen erleuchtet, die in diese Welt kommen. Er war in der Welt, und die Welt ist durch ihn gemacht; aber die Welt erkannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum; und die Seinen nahmen ihn nicht auf" Johannes 1,9-11. Hier wird das Thema angegeben, das im Evangelium des Johannes in die verschiedenen Bereiche des Lebens und Glaubens ausgelegt wird. Ihn nicht erkennen und ihn nicht aufnehmen - Verse 10 und 11 - wird als Zustand der Finsternis bezeichnet. Vom Heiligen Geist, der Geist Christi genannt wird, ist gesagt, daß er der Welt die Augen auftun wird "über die Sünde: daß sie nicht an mich glauben" - Johannes 16,9 -. Wir sagen darum, daß in Christus die letztgültige und abschließende Offenbarung Gottes an diese Welt ergangen ist. In Christus und von Christus her fällt ein Licht auf den Menschen, das ihn vor Gott stellt: in den Abglanz Gottes und die Herrlichkeit, die bei Gott ist. Der Mensch wird Kind Gottes genannt. Er rühmt seinen Schöpfer, in dem er sich als Geschöpf Gottes erkennt und seine ihm eigene, ihm übertragene Verantwortung vor Gott für seine Mitmenschen (Kain, wo ist dein Bruder) und für diese Schöpfung Gottes (Gott setzte ihn in den Garten Eden, damit er ihn bebaute und bewahrte) ausübt. Das heißt, von der Offenbarung in Christus her fällt ein Licht auch auf Gottes Reden und Handeln, von dem im Alten Testament Zeugnis gegeben ist. Von Christus her wird das Bekenntnis Israels und das Lob und die Klage des Volkes in einem ganz neuen Lichte auch zu unserem Bekenntnis. Und wir stimmen mit ein in das Loben des Volkes zu seinem Gott und oft finden wir in seiner Klage Ausdruck auch unserer Nöte. In Christus erkennen wir Gott unseren Vater, der Gott Israels und Schöpfer Himmels und der Erden ist.





2. Der Mensch an sich wandelt immer schon "in der Finsternis".





Die anthropologische Aussage, daß der Mensch Finsternis ist, gilt insofern, als der Mensch nicht in dem Lichte, das von Christus ausgeht, wandelt. "In der Finsternis wandeln" ist darum nicht zuerst eine moralische Aussage, eine Feststellung, die durch das Bemühen in der Heiligung überwunden werden muß. "In der Finsternis wandeln" ist eine existentielle Aussage über den Menschen. Er ist in der "Finsternis" sofern er nicht im "Lichte" wandelt, das von Christus ausgeht.





Die Gefahr liegt nahe, daß hier sich das regt, was wir als Pharisäismus bezeichnen nach der Gleichnisrede in Lukas 18,11: "Der Pharisäer stand für sich und betete so: Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie die anderen Leute, ..." und dann wird das Wandeln in der Finsternis konkret genannt - bei den andern! Vielmehr gilt der Ruf: "Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis". Der Ruf ist Aufforderung und Verheißung zugleich, zu bleiben in seinem Lichte, dann werden wir nicht wandeln in der Finsternis. Und nach dem eindrucksvollen Zeugnis des Apostels Paulus (Römer 7,7-25), "Denn ich weiß, daß in mir, das heißt in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt" - Römer 7,15 -, ruft er auch:





"Denn wir sind zwar geredet, doch auf Hoffnung" - Römer 8,24 -. Also: Es gibt keinen Grund zu einem Pharisäismus. Es gibt keinen Anlaß, auf andere herabzuschauen, um zu richten. Denn wir sind aufgefordert, in uns zu schauen, um dann aufzuschauen auf Christus, den Anfänger und Vollender unseres Glaubens, ihm nachzufolgen, um nicht in der Finsternis zu wandeln.





3. Der Mensch ist umgetrieben auf der Suche nach einem Standort, an dem er bleiben kann.





Nach dieser Abgrenzung können wir das Bild vom Menschen, wie es uns erscheint in dem Licht, das von Christus ausgeht, ins Auge fassen. Er wandelt in der Finsternis, auch wenn er nicht als Finsterling erscheint. Er ist umgetrieben und auf der Suche nach dem Standort, an dem er bleiben könnte. Goethes Doktor Faust bringt das auf einen sehr persönlichen Nenner, wenn er über seine existentielle Situation nachdenkt: "O daß dem Menschen nichts Vollkommnes wird" und er hält fest als Ergebnis seines Lebens und Strebens: "So taum'le ich von Begierde zu Genuß, / Und im Genuß' verschmacht ich nach Begierde." Was ist los mit dem Menschen? Genauer: Welches Menschenbild bestimmt uns? Welches Ideal und davon abgeleitet: welche Ideologie vom Menschen treibt uns an? Die aktuelle Bedeutung dieser anthropologischen Kernfrage erkennen wir mit einem Blick auf die gegenwärtigen Umwälzungen in Osteuropa.





Dort geht es ja nicht nur um die praktische Bankrotterklärung eines unproduktiven und maroden Wirtschaftssystems. Es geht nicht nur um die Beseitigung von Regimes, die sich nur noch durch Druck und gigantische Gesinnungsschnüffelei am Ruder halten konnten. Es geht darüber hinaus um den Zusammenbruch einer Ideologie, die ihren Geist aufgibt. Einen Geist, der den Menschen auf ein klar umrissenes und für erreichbar erklärtes Ziel ausgerichtet habe: Sozialismus und Kommunismus, in denen allein die alten Sehnsüchte der Menschen Erfüllung finden könnten. - Gerade das Auseinanderklaffen zwischen solchem Anspruch und der Wirklichkeit war je länger je mehr ins Unerträgliche gesteigert. Das Menschenbild birgt in sich den Mangel in dieser Ideologie.





Nicht nur in dieser Ideologie! Ob man den Menschen als einen ursprünglich verdorbenen Menschen ansieht, der dann durch die Einflüsse seiner Umwelt: Technik, Moral, Privateigentum verbogen und seiner selbst entfremdet worden ist. - Zurück zur Natur! heißt dann folgerichtig das Programm.





Oder ob der Mensch nach Freud als aggressiver Triebverdränger betrachtet wird. - Befreiung durch die Psychoanalyse ist hier die Empfehlung. Immer wieder finden wir hier den Versuch, durch solche Konzeptionen der Erlösungsbedürftigkeit des Menschen zu begegnen.





Christus spricht: Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis.





Hier ist Überwindung der Selbstentfremdung des Menschen verheißen durch die Hilfe, die Christus uns wird. Er geht voran. Freilich, das Eingeständnis unseres eigenen Unvermögens und die Erkenntnis, daß unser Wandel in eigener Regie Wandel in der Finsternis ist, ist der Schrie, der Nachfolge ausmacht.





II. Der christologische Bezug





1. Nachfolge Jesu meint eine Beziehung zwischen dem, der nachfolgt und dem, dem er nachfolgt.





Es ist deutlich geworden, daß Jesus nachfolgen eine Beziehung meint zwischen dem, der nachfolgt und dem, dem er nachfolgt: Jesus. Es handelt sich dabei um eine Wechselbeziehung, wenngleich auch einer ungleichen Wechselbeziehung. Im Neuen Testament ist die Nachfolge nur auf Jesus beschränkt. Es handelt sich dabei um ein förmliches Hinterhergehen des Jüngers, des Schülers hinter seinem Meister.





Der Jünger verläßt alles, um Jesus nachzugehen (Markus 10,28). Dabei wird deutlich, daß nachfolgen ein Sich-Anschließen bedeutet. Damit bedeutet nachfolgen Teilhaben an dem Geschick Jesu. Eine Eigentümlichkeit der Überlieferung ist die, daß es kein Hauptwort im NT für den uns geläufigen Begriff "Nachfolge" gibt. Das NT kennt nur das Tätigkeitswort, weil ein Geschehen nicht aber ein Begriff ausgedrückt wird. Wir halten fest: nachfolgen heißt, hinter Jesus hergehen, um von ihm zu lernen und um sich ihm anzuschließen. Aus diesem Grunde ist es auch kein Zufall, daß die Aussage "nachfolgen" (akoloutheo) auf die Evangelien und das von ihnen berichtete Verhältnis der Jünger zu dem geschichtlichen Jesus beschränkt bleibt. In den Briefen treten für nachfolgen andere Bezeichnungen auf (die Prapositionen "syn" und "en"), bei denen der Ton auf die Beziehung zum erhöhten Herrn (kyrios) und seinem Geist (pneuma) liegt ("mit" Christus, "in" Christus, "im" Heiligen Geist) - siehe dazu auch Th WB, Kittel, Artikel: "akoloutheo".





2. Nachfolgen heißt heute, in die Bindung eintreten zum erhöhten Christus im Heiligen Geist.





Wenn wir heute über Nachfolge Jesu nachdenken, so tun wir das im Bezug zu dem Erhöhten Christus im Heiligen Geist. (Denn ohne den Heiligen Geist kann niemand Christus einen Herrn heißen - 1. Korinther 12,3). Das heißt, wir fragen gemeinsam als Brüder und Schwestern nach der Wahrheit, die in Christus offenbar geworden ist. Wir können das nur tun, indem wir gemeinsam auf das Zeugnis der Schrift hören, und indem wir uns in die Tradition seiner Kirche stellen. Mein Glaube an Christus bedarf immer der Korrektur durch den Bruder und die Schwester, in deren Leben ebenfalls Glaube an Christus gelebt wird. Im dritten Artikel des apostolischen Glaubensbekenntnisses bekennen wir: Sich glaube an den Heiligen Geist ..., die Gemeinschaft der Heiligen, ...". Immer heißt das auch, daß ich mir den Dienst Gottes an mir durch die anderen gefallen lasse. Glauben ist hier annehmen, was Gott mir tut. Wobei die Heiligen nicht die Vollkommenen sind, sondern die Unvollkommenen, die durch Christus und in Christo vollkommen sind vor Gott. Durch ihre Unvollkommenheit lasse ich mir den Dienst Gottes gefallen. Wir vernehmen das Zeugnis von der Wahrheit in Christo in der Tradition seiner Kirche. Die bekenntnisähnliche Formel: Heilige Schrift, Bekenntnisse der Reformation und die Väter des Pietismus (und der Gemeinschaftsbewegung), ruft eine solche Tradition für uns auf. Damit wird angedeutet, daß wir nicht in einer Stunde Null anfangen, mit uns nicht das Reich Gottes beginnt.





3. Wir folgen Jesus Christus nach, der auferstanden ist von den Toten.





Eines wird hier deutlich: Wir folgen Christus nach, der auferstanden ist von den Toten. Christus, der der Herr ist. In diesen frühen Bekenntnissen: Der Herr ist auferstanden, Christus ist der Herr, wird unser Glaube umschrieben und Ziel und Inhalt der Nachfolge angezeigt. Je mehr wir Christus aus dem Auge verlieren, um so blasser und konturloser wird unsere Nachfolge. Je mehr sich unser Bild von Christus verschiebt, etwa in einen romantischen Jesus, einen Nur-Jesus als Revolutionär und Erneuerer, einen Nur-Christus als Allherrscher und Richter, einen Jesus als Supermann einer Comic-Serie, einen Jesus als Partner für ein geglücktes Leben - umsomehr wird aus der Christus - Nachfolge die fromme Gefühlskultur metaphysischer Streicheleinheiten, eine fromme Alibifigur für meine nicht bewältigten Konflikte und Aggressionen, ein Gesetzesprediger und Rächer, der meiner eigenen Ohnmacht gerade recht ist, ein Besucher aus dem Jenseits mit unheimlichen Möglichkeiten, der mein heimlicher Held ist, ein Vorbild, das mich die Kraft positiven Denkens und Erfolgsdenkens lehrt. Das ist nicht der Christus, dem wir nachfolgen und wir werden nicht in der Finsternis wandeln. Im Gegenteil: neue Finsternisse werden sich uns auftun.





4. Das Zeugnis der Christen "Der Herr ist auferstanden" hat die Welt verändert.





Dagegen: Der Herr ist auferstanden von den Toten. Christus ist der Herr. Dieses Bekenntnis der Christen nach dem Zeugnis der Schrift hat Menschen bewegt, die Welt verändert, die Unterdrückten und die Schwachen und Sterbenden getröstet. Es ist ein Bekenntnis gewesen immer und überall, wo Menschen im Glauben an Christus lebten, gegen die Hoffnungslosigkeit und gegen die Mächtigen, die sich als Herren über die Seelen der Menschen Furcht und Respekt verschaffen. "Wer die Osterbotschaft gehört hat, der kann nicht mehr mit tragischem Gesicht umherlaufen und die humorlose Existenz eines Menschen führen, der keine Hoffnung hat" (Karl Barth). Christus ist Herr, ist heute ein Bekenntnis gegen die Angst jeder allgegenwärtigen Macht.





5. Wir sind mit Christus unterwegs. Das heißt: nicht wandeln in der Finsternis.





Wir sind mit Christus unterwegs. Das heißt es, wenn wir hören: wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis. Unterwegs sein heißt zielgerichtet unterwegs sein. Wir sind viel mit uns selbst beschäftigt. Die Frage nach der Identität darf nicht die Frage nach dem "Herr, was soll ich tun" verdrängen. Wir legen viel Wert darauf, unsere Arbeit zu ordnen, den Bestand zu sichern, zu verwalten und nach geeigneten Methoden für Erfolg und Fortschritt in unserer Arbeit zu fragen. Bei dem, was einem guten Haushalter zukommt und von ihm erwartet wird, werden wir nicht nur unser Haus in Ordnung halten, sondern auch fragen: was geht draußen vor der Tür vor? auf den Straßen? In den Häusern und Hütten der anderen?





6. Christus will, daß wir keinen in seiner Not übersehen.





Christus der Herr will, daß niemand in seiner Not von uns übersehen wird. Zum schriftgerechten Christusbild gehören seine Worte und Predigten aus den Evangelien. Die Gleichnisrede vom Barmherzigen Samariter und vom Verlorenen Sohn gehören mit in das Bild, das wir von ihm haben. Diese Gleichnisreden sind verpflichtend für unsere Christusnachfolge. Die Väter des Pietismus haben die Not ihrer Zeit gesehen und aufgegriffen: Armenpflege, Bildung verwahrloster Kinder und Jugendlicher, Bekehrung der Heiden, Zubereitung von jungen Menschen, die zu ihnen hingehen können. Impulse für die Ausbildung des theologischen Nachwuchses. Es genügt nicht, daß wir viele Aufgaben delegiert haben an Werke und Einrichtungen, die darauf spezialisiert sind. Das alles bleibt unsere Aufgabe in der Nachfolge. Unsere Beziehung zu Christus prägt die Weise, in der wir ihm nachfolgen.





III. Die ekklesiologische Bestimmung





1. In der Nachfolge nimmt unser Glaube an Christus geschichtliche Gestalt an.





In der Nachfolge nimmt unser Glaube an Christus geschichtliche Gestalt an. Ekklesia, das heißt: die von Christus Herausgerufenen. Durch diesen Ruf ist ihre Bestimmung aufgezeigt. Sie gehören zur Kirche, das heißt: die zum Herrn Gehörenden. Das Wort "Kirche" ist immer auch mit Vorstellungen besetzt, die von geschichtlichen Erfahrungen geprägt sind. Solche Erfahrungen sind biographisch unterschiedlich bestimmt. Falsch ist, wenn wir subjektive Erfahrungen in die Inhalte objektiver Aussagen einfließen lassen. Da ist ein Mann aus der Kirche ausgetreten, weil der Sohn im Konfirmandenunterricht nicht mit dem Pastor zurecht kam. Das Bild von Kirche, das der Mann nach diesem Zwischenfall hatte, war allein bestimmt von diesem subjektiven Erlebnis. So etwas kommt vor. Nur bei einem Theologen darf eine solche Eintrübung des Bildes von Kirche auf Grund solchen Vorfalles nicht eintreten, es sei denn, das theologische Fundament für diesen Begriff war bereits vorher schon erheblich beschädigt.





2. Der Frage nach der Kirche kommt für die Gemeinschaften innerhalb des Gnadauer Verbandes besondere Bedeutung zu.





Als Gemeinschaften innerhalb des Gnadauer Verbandes für Gemeinschaftspflege und Evangelisation wird dieser Frage nach der Kirche eine besondere Aufmerksamkeit zuteil. Der Name des Verbandes ist gleichzeitig auch Programm: Er spricht eine Selbstbescheidung aus. In dieser Selbstbescheidung "Gemeinschaftspflege und Evangelisation" liegt die Chance eines freigesetzten Potentials an Zeit, Kraft und Phantasie für die Aufgaben, die in der Bewegung von Anfang an programmatisch angegangen worden sind. Wohlgemerkt, diese Selbstbescheidung auf Gemeinschaftspflege und Evangelisation bei gleichzeitiger Innerkirchlichkeit als Standort wird nur dann gut gelingen, wenn ein ausgewogenes Verhältnis zwischen den Gemeinschaften und der Kirche bzw. der jeweiligen Kichengemeinde besteht. Das ist nicht immer und überall gegeben. In dem gleichen Maße entwickeln sich Gemeinschaften, die alle Anzeichen einer "Ersatzkirche" an sich haben. Viel Kraft und Einfluß fließt in solches emanzipatorisches Bemühen. Bei aller wertfreien Feststellung solcher Einflüsse muß doch ernstlich gefragt werden, wohin die Reise geht. Gibt es einen Dissens zwischen dem "Programm" Gnadaus und der programmatischen Intention hier und da innerhalb Gnadaus? Die Frage ist insofern wichtig, weil wir zur Nachfolge aufgerufen sind, das heißt auch: einen Weg gehen, in Bewegung sein. Wir können nicht Christus nachfolgen mit unterschiedlicher Zielsetzung.





3. Der Standort und der Auftrag der Gemeinschaftsbewegung.





Diese ekklesiologische Bestimmung im Blick auf den Standort als Gnadauer Gemeinschaften ist jedoch zu unterscheiden von der ekklesiologischen Bestimmung im Blick auf den Auftrag, der uns gegeben ist. Im Blick auf unseren Auftrag als Christen in der Nachfolge ihres Herrn, gibt es keine Selbstbescheidung. Zwar werden wir nicht alle alles tun können. Grundsätzlich aber gilt der Satz: Der ganze Christus, dem ganzen Menschen in der ganzen Welt. Wenn wir die pietistischen Bewegungen des 18. Jahrhunderts in unseren deutschsprachigen Landen recht verstehen, so war den Menschen dort etwas gegeben von der Leidenschaft, die in diesem Programmwort mitschwingt. Die Entwicklung ist nicht immer und überall gut verlaufen. Oft wurde aus Weltoffenheit Weltabgewandheit, aus progressivem Voranschreiten ein Festhalten an Bewährtem und Rezipieren vormals Gewesenem, statt theologischer Arbeit an und mit den Erfahrungen und Erkenntnissen, die Gott unserer Kirche durch den Pietismus anvertraut hat, ein ängstliches Zurückweichen vor den Prämissen derer, die eben diese Bewegung nicht immer mit der nötigen Liebe und dem notwendigen Verständnis begleiteten - wobei ja eine kritische Begleitung sicher nötig war und immer noch ist.





Christus-Nachfolge heißt für uns auch: Weltzugewandtheit aus Glauben an Jesus Christus, der in diese Welt kam, um zu retten, was verloren ist. Für die Gemeinschaftsbewegung heißt es auch: Gemeinschaften in Bewegung heraus aus der oft selbstverordneten Nische geistlicher Zurückgezogenheit. Wir sollen gesprächsbereit sein und gesprächsfähig gegenüber allen Mitbürgern: "Seid allezeit bereit zur Verantwortung gegenüber Jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch ist" - 1. Petrus 3,15b -.





Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis, spricht Christus. Diese Verheißung gibt uns Mut, heute und künftig den Weg zu gehen, den Gott uns
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Ihr scheint als Lichter In der Welt





Bibelstellen: Matthäus 5,13-16; Philipper 2, 14-16; Epheser 5, 8 (siehe auch 1. Thessalonicher 5,5)





1. Geistliche Einsichten





1.1. Der Satz "Ihr seid das Licht der Welt" ist nur im Munde Jesu wahr. Wird er von uns als christlicher Gemeinde als Selbstprädikation verwendet, stellt sich umgehend illusionäres Denken in Form von Überlegenheitsgefühlen und Elitegehabe ein. Dieses pervertiert die Aussage Jesu.





1.2. Die Aussage vom "Licht" spricht im Gegensatz zu der vom "Salz" von der sichtbaren, öffentlich relevanten Seite des christlichen Dienstes in und an der Welt.





1.3. Die Quelle alles Heilsseins ist Jesus Christus selbst. Er ist das Licht der Welt. Die Gemeinde, die sich zu ihm bekennt, lebt aus ihm und in ihm. Wie sich "Lichtsein" jeweils auszugestalten hat, wird in Jesus konstitutiv deutlich.





1.4. Der Plural, mit dem Jesus die Prädikation seiner Jünger versieht, wehrt aller unangemessenen Individualisierung. Diese muß stets in Überforderung enden.





1.5. Die indikativisch-präsentische Aussage Jesu übersteigt unser empirisches Denken. Wir glauben sie und sind bestrebt, in die Wirklichkeit unserer neuen Existenz "hineinzuglauben" und "hineinzuwachsen".





2. Abriß einer Bestandsaufnahme





2.1 In unseren Gemeinschaften herrscht ein großes Verlangen danach, "Licht" zu sein und derart als Werkzeug eines neuen erwecklichen Aufbruchs zu dienen. Es mangelt nicht an diesbezüglichem Wollen und Beten. Dankbar blicken wir dabei auf das, was Gott bereits heute unter uns wirkt.





2.2. Licht sein heißt, sich auf demjenigen Platz im Licht Jesu aufzuhalten, auf den uns der Herr hingestellt hat. Vielfach befinden wir uns jedoch in einem Zustand der Ghettoisierung (Licht "unter dem Scheffel" Matthäus 5,15). Mögliche Ursachen, die dahin geführt haben, gilt es gründlich zu bedenken und geistlich aufzuarbeiten:





a.) Nachkriegssituation 


b.) "neue Unübersichtlichkeit" 


c.) demokratische Isolation


d.) innerkirchliche Isolation 


e.) geistliche Abgrenzungsmentalität





2.3. Wir brauchen in unseren Reihen dringend eine vergewissernde Verkündigung, die geistliche Identität schafft und wahrt ("Ihr seid ...") und auf diese Weise zum Dienst an der Welt ("laßt euer Licht leuchten ...") ermutigt und befreit.





3. Als Lichter in der Welt - im missionarisch-evangelistischen Dienst





3.1. Im missionarischen Dienst gehen wir den Weg der missio dei mit. Wir haben auf diese Weise am rettenden Evangelium teil (1. Korinther 9,23). Der evangelistische Dienst versteht sich als unabdingbarer Sonderfall missionarischer Existenz.





3.2. Versehen wir unseren missionarisch-evangelistischen Dienst recht, werden wir unseren "Zeitgenossen ein Zeitgenosse" (1. Korinther 9,19 ff) ohne dabei unsere Identität aufzugeben. Wir haben es immer wieder neu zu lernen, vom Adressaten des Evangeliums her zu denken und unsere Arbeitsformen zu gestalten.





3.3. Wir gehen von der Vorurteilsstruktur unserer Zeitgenossen aus und von deren "religiösem Fleckerlteppich". Deshalb achten wir nicht nur auf die argumentative, sachliche Seite unserer Verkündigung, sondern auch auf das "Klima", in dem diese erfolgt.





3.4. Weil Gott sich seine Kinder selbst gebiert (H. Bezzel), kommt dem Gebet in der missionarisch-evangelistischen Arbeit eine dominierende Bedeutung zu. Ohne Gebet wächst keine Frucht. Dabei wehren wir der falschen Alternative zwischen göttlichem und menschlichem Tun.





3 5. Wir werden nichts Neues wagen und gestalten können, wenn wir nicht zugleich gewillt sind, Altes und Vertrautes loszulassen, das dem Neuen im Wege steht.





3.6. Wir gestehen uns alle Freiheit zu, diejenigen Arbeitsformen zu wählen, die unseren lokalen Gegebenheiten am ehesten entsprechen. Dabei berücksichtigen wir auch grundlegende anthropologische Gesichtspunkte.





3.7. In unseren evangelistischen Aktionen verkündigt nicht nur der Evangelist, sondern vor allem die hinter ihm stehende und ihn tragende Gemeinde. Der Evangelist hat im Regelfall sprachfähige Zeugen hinter sich (Apostelgeschichte 2). Wissen das unsere Gemeinschaften? Sind sie darauf vorbereitet?





3.8. Der Zweck unserer missionarischen Bemühungen darf nicht deren Mittel heiligen. Sondern in den gebrauchten Mitteln (Plakate, Themen, Sprache etc.) muß bereits das Ziel durchschimmern. Alle Mittel, mit denen wir das Evangelium ausrichten, müssen evangeliumsgemäß sein.





3.9. Unsere evangelistische Praxis zielt auf die umfassende Lebenswende des Hörers ab. Dennoch kann sie nicht ausschließlich auf diesen Akt (Bekehrung) fixiert sein, sondern muß über ihn hinausdenken und hinauspredigen. Dabei vermittelt unsere missionarische Praxis eo ipso ein Bild vom Christsein. Frage bleibt nur: Welches?





4. Als Lichter in der Welt - im seelsorgerlich-diakonischen Dienst





4.1. Anbetracht der Vorhersage Jesu, daß "Die Liebe in vielen erkalten wird" (Matthäus 24,12), wird der die verbale Verkündigung flankierende und unterstreichende Dienst der Liebe künftig von hoher Bedeutung sein.





4.2. Je mehr der christliche Grundwasserspiegel in unserer Gesellschaft absinkt und je mehr sich neureligiöse Elemente eindrängen, umso markanter wird sich die Lebenspraxis der Christen von der in der Gesellschaft üblichen Lebenspraxis abheben ("alternatives" Leben).





4.3. Unsere Zeit entläßt ihre geschädigten Kinder. Soziale Probleme werden sich zuspitzen (Vergreisung, familiäre Änderungsprozesse etc.). Immer mehr wird sich das Evangelium als ein umfassendes "Konzept des Lebens" erweisen. Als solches will es ganzheitlich gelebt sein.





4.4. Es wird vonnöten sein, unsere Gemeinschaften je länger je mehr auch als "Oasen des Lebens" zu verstehen und zu gestalten. Auch werden wohl offene Privathäuser der Christen wichtiger denn je sein, um den Lebensbezug des Evangeliums zu veranschaulichen.





4.5. "Ehrfurcht vor dem Leben" (A. Schweitzer) wird je länger je mehr zu einem Fremdwort im real existierenden Materialismus. Licht seine wird sich u.a. auch darin äußern, daß wir ein förderliches Verhältnis zu jeder Form des Lebens anstreben. Gottes Schöpfung ist unteilbar.





4.6. In unserem Umgang mit werdendem und gebrechlichem Leben, mit andersdenkenden und gefährdeten Menschen wollen wir etwas von der Liebe spürbar werden lassen, die wir täglich von unserem Herrn empfangen. In unserer Verkündigung suchen wir auch den "Aufgabencharakter" von Glauben zu veranschaulichen. Glauben gestaltet Leben





4.7. Folgende sachliche Schwerpunkte werden sich wohl künftig ergeben: Leben in der Familie, Single-Dasein, Erziehungsfragen, Eheseminare, Sterbebegleitung, Hilfe für psychisch angeschlagene Menschen.





4.8. In allem Handeln wird sich der schenkende, positive Grundzug des Evangeliums abbilden müssen: Wir leben als Leute Jesu nicht auf Kosten anderer Menschen, sondern für andere Menschen. "Teilen" ist uns kein Fremdwort.





4.9. Wir vermeiden es, in unserer Zeit den moralischen Zeigefinger zu heben. Moral hilft nicht weiter. Aber in allem suchen wir den positiven Lebensaspekt des Evangeliums herauszustreichen: Mit Jesus lebt es sich anders!. Der Weg der Sünde hingegen wird stets abschüssig und zerstörend sein.





5. Als Lichter in der Welt - in öffentlicher Verantwortung





5.1. Obwohl uns als Gemeinde Jesu im Normalfall kein politischer Dienst zukommt, sind wir politisch, denn unser missionarisch-evangelistischer Dienst hat in jedem Fall politische Auswirkungen.





5.2. Wir entgehen der Versuchung, das Evangelium als politisches Mittel einzusetzen. Auf diese Weise wird es instrumentalisiert und entwertet.





5.3. Wir haben nicht die Aufgabe, konkrete Politik zu gestalten. Dafür fehlen uns normalerweise die dafür erforderlichen Qualifikationen. Unsere Aufgabe ist es, die Gewissen zu schärfen und die hilfreichen Gebote Gottes bekanntzumachen. Uns Christen kommt die Aufgabe zu, unter allen Generationen, für Wertorientierung zu sorgen.





5.4. Selbstverständlich ist es uns als Privatpersonen unbenommen, eine politische Überzeugung zu vertreten. Dabei wird es jedoch vonnöten sein, nach allen politischen Seiten hin kritisch zu sein und diesbezügliche Schlagseiten zu vermeiden.





5.5. In unserer Verkündigung wird ersichtlich werden müssen, daß wir alle pauschalen Schwarz-Weiß / Links-Rechts / Gut-Böse-Überzeugungen dahingehend sichten, inwieweit sie den Lebensgeboten Gottes entsprechen bzw. nahekommen.





5.6. Wir werden uns eingestehen müssen, daß wir in einer weithin entchristlichten Gesellschaft zu leben haben, in der uns der Wind des praktischen Atheismus zunehmend ins Gesicht blasen wird. Oft werden wir darüber froh sein müssen, daß da und dort wenigstens einige unserer Überzeugungen ihren Niederschlag in Parteiprogrammen finden. Wir müssen von der Fiktion Abschied nehmen, als lebten wir in einem Land, wo wir unsere christlichen Werte als für alle gültig reklamieren könnten. Vielmehr wird es sich als erforderlich erweisen, gelegentlich schweren Herzens mit bescheidenen Kompromissen zufrieden zu sein und sich in der Tugend neuer Bescheidenheit zu üben.





5.7. In Anbetracht zunehmender politischer Auseinandersetzungen haben wir darauf zu achten, daß wir uns durch unterschiedliche politische Überzeugungen nicht polarisieren und auf diese Weise missionarisch neutralisieren.





5.8. Wir begrüßen es, wenn sich Geschwister aus unseren Reihen auf den unterschiedlichen Ebenen des politischen Feldes engagieren. Sie bedürfen in besonderer Weise unserer Fürbitte.





5.9. Wir wollen, so gut das jeweils geht, zu den Lokal-, Regional- und Bundespolitikern unseres Umkreises einen regen Kontakt pflegen. Dabei weisen wir neben inhaltlichen Fragen stets darauf hin, daß wir regelmäßig für unsere Politiker beten. Wir achten ihren Dienst nicht gering und beteiligen uns auch nicht an den üblichen Diffamierungen.





6. Schlußgedanken





6.1. Unser öffentlicher Dienst als Christen ("Kinder des Lichts") besteht in der verbalen und nonverbalen Verkündigung des rettenden Evangeliums von Jesus Christus. Konkrete Ausgestaltung: "Gute Werke", "Festhalten am Wort des Lebens".





6.2. Unser "Scheinen als Lichter in der Welt" hat am Bruchstück-Charakter alles dessen Anteil, was wir für Jesus tun (1. Korinther 13,9). Er darf deshalb unvollkommen sein. Er bedarf der Vollendung in Gottes ewigem Reich (1. Korinther 13,10). Wir sind nicht der Heiland.





6.3. Bei aller Unzulänglichkeit unseres Dienstes sind wir doch dessen gewiß, daß auf jeden Fall gilt: Das Wort Gottes, wo und wie es auch ausgestreut wird, "kommt nicht leer zurück" (Jesaja 55,11). Deshalb wollen wir e contrario der Verheißung trauen: "Ihr scheint als Lichter in der Welt".
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Die Frage der Glaubensheilung in der Gegenwart (Fortsetzung)





So gewiß also die Krankenheilungen zu dem allumfassenden Heilandswerk Jesu Christi unabtrennbar mit hinzu gehören, so müssen doch jetzt einige entscheidende Merkmale ins Auge gefaßt werden, wie Christus geheilt hat. Alle Heilbewegungen in Großkirchen und Freikirchen aber müssen es sich gefallen lassen, an diesem biblischen Maßstab überprüft zu werden. Jesus hat sein Heilen niemals als Technik verstanden, die sich erlernen läßt, über die man verfügt, die jederzeit unfehlbar wirksam angewandt werden kann. Jesus hat nach den Berichten der Evangelien vor seinen Heilungen zum Himmel aufgeblickt, er hat das göttliche Einverständnis erlauscht und eingeholt. Erst wenn er der Willenszusage von oben gewiß war, hat er in Vollmacht gehandelt. Vor allem hat Jesus jede Art von Schauwunder leidenschaftlich abgelehnt, wie aus der Versuchungsgeschichte in Klarheit zu erkennen ist. Er wollte um keinen Preis, daß aus der ihm verliehenen Helferkraft eine Sensation gemacht würde. Darum wird den Geheilten auf das strengste verboten, das Wunder auszuschreien Darum nach vollbrachter Tat alsbald der Rückzug von der Volksmenge, die unter dem überwältigenden Eindruck des Geschehens zu messianisch-irdischen Huldigungen jederzeit bereit wäre. Man wird auch nicht sagen können, daß Jesus Massenheilungen großen Stils betrieben hat. Wohl hören wir, daß er sich denen nicht versagte, die in Scharen mit ihrer Not ihm zuströmen. Er kann aber auch am Teich Bethesda sich nur einem einzelnen Kranken zuwenden, der seiner Hilfe besonders bedarf, um ihm dadurch den Weg zum Christusglauben zu bahnen. Dabei mag dieser Teich von Notleidenden umsäumt gewesen sein. Mit Recht weist die exegetische und systematische Theologie der Gegenwart einhellig darauf hin: die Wunder Jesu an kranken Leibern und Seelen sind erste, zeichenhafte Hinweise auf die frohe Tatsache, daß einmal noch alles Verwesliche das Unverwesliche anziehen wird. Die Wunder Jesu sind die Frühstrahlen von dem Morgenlicht der neuen Welt Gottes, in das noch einmal die ganze Schöpfung getaucht werden soll. Mehr sind sie nicht und wollen sie nicht sein als Vorgeschmack und Vorwegnahme einer zukünftigen Herrlichkeit, die als universale Seinsfülle noch aussteht.





Besonders deutlich wird der Charakter der Heilwunder Christi an der Art und Weise, wie er nach dem Zeugnis des Matthäusevangeliums mit dem Gichtbrüchigen gehandelt hat. Vermutlich hat sich der Gelähmte von seinen Freunden in die Nähe Jesu bringen lassen allein aus dem Grund heraus, wieder gehfähig zu werden. Aber es ist, als würde Jesus den Jammer der Krankheit gar nicht beachten. Er redet den Mann, der da vor ihm liegt, auf etwas ganz anderes hin an, auf seine Schuld vor Gott. Er nimmt ihm diese Last ab durch das Wunder aller Wunder, durch die Zusage der Vergebung. Erst daraufhin erfolgt der königliche Befehl: "Stehe auf, nimm dein Bett und gehe heim!" Hier werden die Urzusammenhänge der biblischen Wahrheitsschau völlig klar. Aus Schuldverlorenheit gegenüber Gott entsteht Schwäche, Ohnmacht, Krankheit. Durch die Wegnahme der Schuld kann der Lebensstrom Gottes wieder ungehemmt bei dem Menschen Einzug halten, so wie es dann später Martin Luther in trefflicher Prägnanz und Kürze formuliert hat: "Wo Vergebung der Sünden ist, da ist auch Leben und Seligkeit". Wohl kann es nach den Berichten der Evangelien auch einmal geschehen, daß das Wunder der Glaubenserfahrung und Vergebungsgewißheit vorangeht, so bei der Heilung des Blindgeborenen oder bei der Genesung des blutflüssigen Weibes. Aber in beiden Fällen läßt Jesus das Wunder dazu dienen, daß es im Leben der Geheilten zu einer persönlichen Glaubensverbundenheit mit der Rettergestalt Christi kommt. Die Heilung bleibt immer bezogen auf die Erfahrung des Heils, auf die Ich-Du-Begegnung mit dem göttlichen Heilbringer.





Jesus hat auch seine Apostel und Jünger mit der Vollmacht der Glaubensheilung ausgerüstet. In der großen Aussendungsrede von Matthäus 10 heißt es: "Geht aber und prediget und sprecht: das Himmelreich ist nahe herbeigekommen; macht die Kranken gesund, reinigt die Aussätzigen". Die Apostelgeschichte schreibt einen eindrucksvollen Kommentar zu der Gültigkeit dieser Verheißung und Beauftragung. Petrus und Johannes heilen den Lahmen, der vor der Tür des Tempels als Bettler liegt, indem sie ihn in der Namensvollmacht Jesu Christi an der Hand ergreifen und aufrichten. Der Diakon Philippus predigt in Samarien die Botschaft vom Reich. "Dabei wurden viele Gichtbrüchige und Lahme gesund, also daß eine große Freude war in derselben Stadt". Paulus nennt unter den Charismata, an denen die Urgemeinde so erstaunlich reich ist, auch die Gnadengabe der Krankenheilung. Er macht den Korinthern den Vorwurf: Es ist kein Wunder, daß in euren Reihen Krankheit und Tod eine so reiche Ernte halten dürfen, wenn ihr nicht einmal imstande seid, das Herrenmahl in brüderlicher Liebe gemeinsam zu feiern; auch bei dieser Feststellung tritt der Zusammenhang von Schuld und Vergänglichkeit, von Geistesmacht und Lebenskraft abermals deutlich hervor.





Von besonderer Bedeutsamkeit ist die seelsorgerliche Anweisung, die im Jakobusbrief (5,16 f.) gegeben wird. "Ist jemand krank, der rufe zu sich die Altesten von der Gemeinde, daß sie über ihm beten und ihn salben mit ÖI im Namen des Herrn. Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten. Bekenne einer dem anderen seine Sünden, und betet füreinander, daß ihr gesund werdet." Es gibt demnach Krankheitsnöte, wo der einzelne auf sich allein gestellt, nicht durchkommt, weil er für sich selbst zu schwach ist, den Widerstand zu brechen. Es muß eine Mannschaft, ein Ring der Beistandshilfe gebildet werden. Erst wenn viele zusammenstehen, weicht die Macht des Verderbens. Es handelt sich dabei um etwas ganz Persönliches. Der Kranke wird in keine Massenversammlung geschleppt. Er wird in seiner Behausung an seinem Lager aufgesucht. Hier kann er sich aussprechen, hier mag er eine Beichte ablegen, wenn es ihn innerlich dazu drängt, und er wird daraufhin die brüderliche Tröstung und Fürbitte erfahren. Was aber das Salben mit Öl betrifft, so ist dabei nicht an eine medizinische Heilwirkung zur Belebung oder Erwärmung der Hautfunktion zu denken. Der Sinn ist vielmehr der: So wie im Alten Bund die heiligen Geräte für die Stiftshütte oder für den Salomonischen Tempel in feierlicher Weise gesalbt wurden, als Ausdruck der Übergabe an Gott, im gleichen Sinn soll sich der Kranke durch den Vorgang der Ölung mit Leib und Seele an Gott ausliefern. Solche Salbung dient aber gerade nicht einer Bereitung zum Sterben, wozu die katholische Sakramentslehre diesen Vollzug gemacht hat, sondern umgekehrt zur Genesung und Wiederaufrichtung des Kranken.





So reichhaltig und kraftvoll das neutestamentliche Zeugnis von den Glaubensheilungen ist, es wird doch auch mit der Möglichkeit gerechnet, daß einem Menschen trotz aller gläubigen Gottverbundenheit seine Krankheit bleibt. So berichtet der Apostel Paulus im 2. Korintherbrief von einem "Pfahl im Fleisch", den er mit sich herumzutragen hakte. Es mag eine Epilepsie, ein schweres Augenleiden gewesen sein. Menschlich gesprochen mußte ihn diese Last im Blick auf seinen weltweiten missionarischen Auftrag unsagbar hindern. Darum er denn auch wiederholt zum Herrn gerufen und gefleht hat, es möge doch der "Satansengel, der ihn mit Fäusten schlägt", von ihm genommen werden. Aber da wird ihm die Antwort zuteil: "Laß dir an meiner Gnade genügen". Gerade in der Schwachheit des zerbrochenen Gefäßes will sich Gott herrlich erweisen.





Wir dürfen diesen Klang in der urchristlichen Botschaft auf keinen Fall überhören, sonst wird unser Zeugnis von Krankheit und Heilung in gefährlicher Weise einlinig und damit unnüchtern. Krankheit, die bei einem Menschen bleibt, muß nicht in jedem Fall Ausdruck von Kleinglaube oder Unglaube sein. Es kann dahinter sehr wohl auch eine göttliche Bestimmung, eine göttliche Erziehungsmaßnahme, ja sogar eine göttliche Auszeichnung stehen. Dem natürlichen Empfinden des Menschen wird es immer schwer fallen, eine solche Würde zu bejahen und anzunehmen. Zweifellos aber gibt es Beispiele genug, wie gerade die Art und Weise, mit der Kreuz und Leid getragen wurde, zu einem besonderen Segenszeugnis für die ganze Umgebung geworden ist, und das vielleicht mehr, als wenn einer im Besitz normaler Gesundheit im üblichen Schaffen tätig gewesen wäre.





Wenn auch das Bild von der Krankheit im urchristlichen Zeugnis vielschichtig ist, so muß doch zugegeben werden: auf das Ganze gesehen hat die Christenheit unserer Tage die biblische Verheißung von der Glaubensheilung allzu sehr vernachlässigt und vergessen. Besonders innerhalb der volkskirchlichen Frömmigkeit überwiegt angesichts der Krankheit doch bei weitem die Einstellung der frommen Resignation. Man muß sich in das Unabänderliche schicken und Gott bitten, er möge das Herz stark machen, daß wir die grausam ablaufenden Prozesse der Lebenszerstörung hinnehmen lernen, ohne zu toben und zu fluchen, ohne an Gott irre zu werden. Gewiß ist auch das nichts Geringes, wenn es einem Menschen geschenkt wird, sein unabwendbares Leid in Gottes Hand zu legen, wenn er es annimmt als verdiente Züchtigung, als schmerzende Heimsuchung, als verborgene Liebesabsicht. Aber wir sollten doch viel aufgeschlossener ein Empfinden dafür haben, daß diese traurig-müde oder auch tapfere Ergebung in den unabänderlichen göttlichen Willen dem Geist des Neuen Testaments nicht voll entspricht. In den urchristlichen Zeugenstimmen findet sich gegenüber Krankheit und Tod ein ganz anderer Geist des Angriffs, als gegen das eigentlich Nichtseinsollende gerichtet. Die mehr oder weniger fatale Hinnahme der Krankheit sollte jedenfalls nicht als ein Zeichen besonderer Glaubensgröße gefeiert werden. Gott sei Dank ist die christliche Kirche in all ihren Konfessionen nie so geistlich arm gewesen, daß ihr das edle Gut der Glaubensheilung völlig abhanden gekommen wäre. Wohl ist es nicht gerade ein breitmächtiger Strom, der durch die Jahrhunderte der Kirchengeschichte fließt. Aber von einer Quelle darf doch gesprochen werden. Mag sie gelegentlich unter dem Boden versinken, daß man meinen möchte, sie würde nie mehr auftauchen, plötzlich ist sie doch wieder da und erweist sich als frisch und lebendig.





Wenn wir auf das Lebenswerk der großen evangelischen Charismatiker der Glaubensheilung hinblicken, so lassen sich bei ihnen allen gemeinsame Grundsätze des Handelns erkennen, die wir als biblisch gesund ansprechen dürfen. Neben dem Willen zur Unscheinbarkeit und Verborgenheit finden wir bei ihnen allgemein den ganz persönlich geführten Weg, der von innen nach außen geht. Es wird nicht ein Trommelfeuer seelischer Erhitzung und Aufpeitschung vorgenommen. Der einzelne wird in liebevoller Geduld in dem Dienst der Sprechstunde für sich genommen. Der helfende Austausch zielt zuerst nicht hin auf die Heilung von Krankheit, sondern auf die Befreiung des Menschen aus Schuld, Verirrung, Trotz und Selbstgerechtigkeit. Wenn es eine derartige Bemühung dahin bringen durfte, daß durch Beichte und Reue, durch Vergebung und Gelöbnis die glaubensvolle Verbundenheit mit Jesus Christus neu wiederhergestellt wurde, dann hat man an den Stätten evangelischer Glaubenshaltung gelassen und doch gespannt darauf gewartet, wie weit sich Gott nun auch bis in das leibliche Leben hinein nach der geschehenen Reintegration auswirken würde, im Sinn der Bergpredigtworte: "Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird euch all das andere obendrein gegeben werden." 





Es kam vor, daß bei einem solchen Durchbruch zum Glauben schwerste Krankheitslasten in einem Nu abfielen, so daß auch Ärzte, die die Patienten vorher gekannt hatten, aus dem Staunen darüber nicht herauskamen. Bei anderen waren spürbare Besserungen im Leiblichen zu beobachten, ohne daß es zu einer völligen Heilung gekommen wäre. Wer aber schon einmal ernstlich krank war, der weiß, wie man dann selbst für die kleinsten Erleichterungen dankbar wird, die sich zeigen. Es gab an diesen Stätten der Glaubensheilung immer auch Menschen, die ihre Last weiterhin tragen mußten. Aber auch sie empfanden die ihnen zuteil gewordene innere Wandlung als ein so ungeheures Gnadengeschenk Gottes, daß sie zu dem ihnen verbleibenden Leiden anders standen denn zuvor. Niemals aber haben diese Charismatiker die Parole ausgegeben: Wer glaubt, muß gesund werden! Denn auch der glaubende Mensch hat kein Recht darauf, Gott gegenüber Ansprüche zu erheben, Forderungen geltend zu machen, es muß das alles Gott und seiner Freiheit durchaus überlassen bleiben.





Aber wie hat es denn dazu kommen können, daß das biblische Anliegen der Glaubensheilung in unseren Tagen so zurückgetreten und in Verfall geraten ist? Es wären heute doch ungezählte Pfarrer und erst recht unsere Kirchenältesten in der größten Verlegenheit, wenn ein Schwerkranker nach ihnen rufen würde mit der Bitte, an ihm nach der Weisung des Jakobusbriefes zu handeln. Es haben mannigfache Ursachen zusammengewirkt, warum wir an dieser Stelle so arm geworden sind. Der kritische Geist der Aufklärung, der den neueren Protestantismus besonders heftig erfaßte, hat eine allgemeine Skepsis der Wunderscheu hervorgerufen und begünstigt. Was man aber nicht mehr für denkmöglich hält, dem geht man aus dem Weg und läßt es schließlich ganz der Vergessenheit anheimfallender machtvolle Einfluß des idealistischen Geistes auf die Theologie des 19. Jahrhunderts brachte es mit sich, daß die Wirklichkeit Gottes nur noch in Beziehung gesetzt wurde zum Geist und Willen des Menschen, zu seinem Gewissen und Charakter, aber nicht mehr zu Leib und Leben in Natur und Schöpfung. Der christliche Glaube durfte dem Menschen Zucht und Treue in Wille und Gemüt gießen. Das war gewiß nichts Geringes. Aber für die Möglichkeit der Glaubensheilung blieb von diesem Denkansatz her kein Raum und Recht. Nach dem ersten Weltkrieg kam ein junges Theologengeschlecht auf, das wohl kraftvoll davon zu reden wußte, daß all unser Werk vor Gott "umsonst ist, auch in dem besten Leben", und daß wir als arme, sündige Wesen uns allein seiner Vergebung getrösten können.





(Fortsetzung folgt)


